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Nicht viel anders ging es ihr ſelbſt. Das war Xaver? — 
Ihr Xaver? — Der friſche, immer fröhliche Sohn der Berge, 
das waren feine ſonſt fo ſtrahlenden Augen, ſein kerniger, 
feſter Körper? — Dieſer zuſammengeduckte Menſch in dem 
geſtreiften Anzug, mit dem düſteren Geſicht und der 
bleichen Hautfarbe? — Ihr, — ihr Xaver? — 

Wo waren ſeine friſchen Farben geblieben, wo ſein 
heller, freier Blick? 

Wie konnte eine ſo kurze Zeit einen Menſchen ſo ver⸗ 
ändern? Ein unendliches Mitleid ſtrömte durch ihr Herz, 
ſie ballte die Hände feſt ineinander und preßte die Lippen 
zuſammen, um nicht aufſchreien zu müſſen. 

Ein⸗, zweimal ſetzte ſie an, um etwas zu ſagen, aber nur 
ein gurgelnder Laut, ein unterdrücktes Schluchzen entquoll 
ihrem Munde. Und plötzlich überfiel ſie eine namenloſe 
Angſt: Die Zeit — die koſtbare Zeit vergeht, nur zehn 
Minuten ſind ihr ja erlaubt — und was hatte ſie ihm alles 
ſagen wollen, wie hatte fie ſich in den ſchlafloſen, langen 
Nächten dieſen Moment ausgemalt, ſich tauſenoͤmal vorge⸗ 
ſprochen, was ſie mit ihm alles ſprechen wollte — und nun? 
— Jetzt — wo ſie vor ihm ſtand — brachte ſie kein Wort 
hervor. 

Endlich hob Xaver den Kopf, ſein bleiches Geſicht wurde 
plötzlich ganz rot, ſein zuſammengeduckter Körper ſtraffte 
ſich, er ſprang auf, und mit ſeiner alten Elaſtizität ſtand er 
vor ihr. 

Nun ging ein Leuchten über das vergrämte Geſicht des 
Mädchens. Ja, das war ihr Kaver, ſo kannte ſie ihn. Nun 
waren auch ihre Tränen verſiegt, ihre ineinander ver⸗ 
krampften Hände löſten ſich, wie befreit ſtreckte ſie ihm die⸗ 
ſelben entgegen. 

„Mein liaber — liaber Bub!“ 

„Joſepha!“ 

Der Bann war gebrochen, alles um ſie herum vergeſſen 
— ſie lagen ſich in den Armen und küßten ſich immer und 
immer wieder. j 

Endlich machte ſich Joſepha von der ſie umſtrickenden 
Umarmung los, ſtrich mit zitternden Fingern über ſein 
dickes, welliges Haar, fuhr ihm über das heiße Geſicht, über 
die lieben, lieben Augen, die jetzt wieder ihren alten Glanz 
hatten, den ſie ſo ſehr an ihnen liebte, und mit leiſer Stimme, 
als fürchte ſie, gehört zu werden, ſtammelten ihre Lippen 
Liebesworte, die er durch Küſſe und Zärtlichkeiten immer 
wieder unterbrach. 

„Mein — mein Kaver, was haſt du gelitten, was habens 
mit dir armen Burſchen angeſtellt?“ 

„Joſepha, wie hab i mi nach dir geſehnt, wie furchtbar 
waren die Wochen hier, wie ſehnte i mi nach meinen ge— 
liebten Bergen, nach Mutter und — immer nach dir! Wun⸗ 
derſt di wohl über mein Gwandel? Aber woaßt, i glaub die 
fürchten, i könnt wieder derwiſchen, wie damals in Chur. — 
Deshalb habens mir mein Berg-Gewandel fortgenommen 


und mi in die Anſtalts kleidung geſteckt. Schaut net grad 
hübſch oͤrein. Gefalle i dir denn a noch? — Dis tft ja fo 
liab von dir, 888 mi beſuchen kommſt. Wo haft denn die ganze 
Zei über gſteckt? — Was haſt getrieben? Biſt aus Pontre⸗ 
ſina extra nur herkimma, um mi zu beſuchen?“ 


Raſch und ſich überſpruͤdelnd ſtürzten die Worte aus 
ſeinem Munde. Auch er hatte Angſt, die knappe Zeit könnte 
vergehen, ohne daß ſie ſich alles ſagen konnten, was ſie auf 
dem Herzen hatten. 

Und nun erzählte Joſepha, daß ſie die Liebe, die Sorge 
und Angſt um ihn nach München getrieben, verſchwieg aber, 
was ſie bis jetzt durchgemacht hatte, wollte ſein Herz nicht 
noch mehr beſchweren. 

„Und nun bin i in der Brauerei tätig, i glaub, daß i es 
dort gut getroffen hab. Von deinem Mutterl Hab i noch nix 
gehört, werd' aber, wann d' magſt, mi nach ihr erkundigen 
Brauchſt etwa gar a Geld? J hab zwar net viel, aber ebbes 
könnt i dir ja geben, kannſt dir vielleicht was kommen laſſen, 
was gern magſt.“ 

„Nix mag i gern, nur di, Sepherl. Gelt, kommſt glei 
wieder, ſowie du därfſt, ſchreibſt mir vielleicht a mal. Mei 
Unſchuld muß ja jeden Tag herauskimma, dös kann doch 
unſer Herrgottel net zulaſſen, daß i noch länger hier 
ſchmachten ſoll. Aber ſchon, daß du an mei Unſchuld glaubſt, 
daß du di net ſchämſt, mi hier zu beſuchen, macht mi ja ſo 
glücklich, dös vergeß i dir nie, mein liabes Mädel du!“ 

Der Beamte kam herein. Als merke er die Veränderung 
nicht, die mit dem Gefangenen vorgegangen, trat er an 
dieſen heran und faßte ihn am Armel. 

„Kernbacher, Ihre Zeit iſt um, ich muß Sie wieder in 
Ihre Zelle zurückführen.“ 

Wortlos, ohne Joſepha auch nur noch eines Blickes zy 
würdigen, wie ein Schwerkranker, mit ſchleppenden Schritten 
folgte Xaver Kernbacher dem Beamten. 


8. 


Als Joſepha in die innere Stadt kam, ſchlug vom Turm 
der Frauenkirche die fünfte Stunde. Sie erſchrak, und es war 
ihr, als erwache ſie jetzt aus einem tiefen, langen Traum. 
In der Straße flutete das Leben des beginnenden Feier⸗ 
abends, überall ſtrömten die Angeſtellten aus den Bureau⸗ 
häuſern und alle Bahnen waren von Menſchen überfüllt. 

Mit erſtaunten Augen blickte Joſepha ſich um. Es war 
ja Abend geworden! Hatte ſie denn den ganzen Tag zu 
ihrem furchtbaren Gange gebraucht? Vormittags hatte der 
Schupo ſie abgeholt, dann das lange Warten, bis ſie zu 
Xaver geführt wurde. Trotzdem, fie mußte ſtundenlang um 
das Gefängnis herumgelaufen ſein, und jetzt war es Abend. 

Die Brauerei war geſchloſſen, der Dienſt vorüber, einen 
ganzen, vollen Tag hatte ſie ur a Nun kam wieder die 
Scham! Von der Polizei war fie abgeholt worden, das hatten 
alle geſehen —! Was würde der Braumeiſter von ihr denken, 
was würde die Kautinenwirtin für ein Geſicht machen? 

Ganz automatiſch waren ihre Füße während dieſer Ge⸗ 
danken vorwärts geſchritten, und nun ſtand fie vor der Kan- 
tine.“ 


Dunſtig von beißendem Tabaksqualm war es in dem 
niederen Raum, und an den Tiſchen ſaßen die Brauknechte, 
um ſchnell noch einen Trunk zu nehmen, ehe ſie zur Nacht⸗ 
ſchicht in die Mälzerei und in den Sudraum hinübergingen. 

Joſepha eilte, ohne ſich umzuſehen, durch das Schank⸗ 
zimmer hindurch in die Küche, aber ſie hatte die friſche, 
laute Stimme Waſtels, des Braumeiſterfohnes, gehört In 
der Küche hantierte die Wirtin an Kannen und Krügen, warf 
einen kurzen Blick zu der Eintretenden hinüber und ſagte: 
„Sie kommen wirklich noch einmal wieder zurück?“ 


Das junge Mädchen fühlte, daß die Frau ſich verändert 


hatte 

„Ich war bei meinem Bräutigam, Sie wiſſen ja, daß er 
wegen Wilddieberei in Unterſuchungshaft ſitzt.“ 

„Ich will Ihna mal was ſagen, Fräulein: ob Sie in der 
Brauerei morgen wieder anfangen können, dös weiß ich 
net. Der Braumeiſter hat zweimal geſchickt und nach Ihnen 
gefragt. Jetzt denkt er wohl auch, daß man Sie gleich da⸗ 
behalten hat. Von Ihren Sachen will ich gar nix hören, 
geht mich nix an, aber die Polizei habe ich noch nie in meinem 
Hauſe gehabt. Am liebſten wär's mir, Sie ſuchten ſich eine 
andere Behauſung, aber ich bin kein Unmenſch, der ſie ohne 
weiteres vor die Tür ſetzt. Bis zum Erſten haben Sie ja 
auch noch bezahlt, aber das ſag ich Ihna, wenn Sie noch 
einmal geholt werden, dann fliegen S'!“ 

Joſepha war ſo erſtarrt, daß ſie kein Wort der Er⸗ 
widerung fand. 

„Jetzt ſetzen S' Ihnen in die Kantinen, an Eſſen hab 
ich aufgehoben.“ 

Der Angſtſchweiß ſtand in hellen Tropfen auf ihrer 
Stirn, ſie konnte keinen Biſſen eſſen, legte Meſſer und Gabel 
zur Seite und blickte verzagt geradeaus. Da trafen ihre 
Augen die ſpielende Gruppe. Sie ſah Waſtel, den Sohn des 
Brauers. 

Während Joſepha noch immer hinüberſah, kam ihr ein 
vettender Gedanke: Waſtel — kein anderer als Waſtel konnte 
ihr helfen! — re 

Aber plötzlich ſenkte fie den Kopf, und eine heiße Blut: 
welle ſchoß in ihr Geſicht. Wenn ſie dieſen jungen Mann 
in ihr Leben einweihte, — wenn ſie ihm alles anvertrauen 
würde, — wenn ſie ihn um Hilfe anflehte, dann — dann 
würde er ganz beſtimmt eine Gegenleiſtung von ihr ver⸗ 
langen — eine Gegenleiſtung, die ſie ihm nie, nie gewähren 
fonmte- 

Die Wirtin trat an den Tiſch heran, nahm wortlos den 
Teller, der noch faſt ganz mit dem Eſſen gefüllt war, warf 
dem Mädchen einen bitterböſen, beleidigenden Blick zu und 
ſchlürfte wieder zur Theke zurück. 

Joſepha drang dieſer verächtliche Blick durch und durch! 
Bei der Frau fand ſie kein Mitleid, das fühlte ſie ganz in⸗ 
ſtinktiv, hier hatte es keinen Zweck, ſich noch mehr zu ent⸗ 
blößen und der Wirtin alles zu erzählen, ſie zur Mitwiſſerin 
ihres Unglücks zu machen, eher noch bei Waſtel, der würde 
vielleicht doch etwas mehr Gefühl für ihre jetzige Lage 
haben, Männer ſind nie ſo hart wie Frauen. Und zudem 
hatte Joſepha keine Ahnung, wie bildhübſch fie jetzt in ihrem 
Unglück ausfah. 

Ihr feines Geſicht war von all der inneren Erregung 
gerötet, die großen, dunklen Augen von den ſoeben ver⸗ 
goſſenen Tränen tiefſchwarz und glänzend. Das Haar, vom 
Wind zerzauſt, hing locker und loſe um ihre Wangen, der 
dicke, ſchwere Knoten ſaß tief im Nacken und ſchien ſich jeden 
Augenblick löſen zu wollen. 

Voller Neid ſah die Wirtin auf das hübſche, junge Ding, 
war ſie doch ſebſt noch mannstoll und hatte verliebte Blicke 
five den ſtrammen Waſtel, der jedes Madel nahm, das ſich 
ihm willig bot. 

Die Gruppe drüben löſte ſich, und laut lachend und 
ſchwatzend ſtoben ſie auseinander. Joſepha beugte ſich tief 
über den Tiſch, in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden. 
Aber die Männer verſchwanden durch eine kleine Seitentür 
dicht am Büfett, hatten gar nicht geſehen, daß hinten in der 
Ecke noch jemand ſaß. Nur Waſtel, deſſen Blick hell auf⸗ 
N hatte, als die ſchmale Geſtalt der Joſepha in der 

Ar erſchien, ließ fie nicht aus den Augen. Er benahm ſich 
gr 1 — und ſchreiend, um ihre Aufmerkſamkeit auf ſich 
nken. 


Er konnte nicht verſtehen, was die Wirtin mit ſeinem 
Mädel ſprach — denn in Gedanken war fie ſchon „ſein 


Mädel“ —, aber er bemerkte, daß Joſepha in ganz verſtörtes 
Geſicht machte und, wie es ſchien, fehr „ramponiert“ ausſah. 

Ganz unaufmerkſam war Waſtel im Spiel, ſo daß er 
ſchon des öfteren Anranzer einſtecken mußte. 


Was war bloß mit dem jungen Ding da los? Da war 
doch etwas nicht in Ordnung! Überhaupt — wie ſah fie 
denn aus? — So ganz anders; er hatte einmal ein Hetligen- 
bild gefehen, das in der Schlafſtube der Großmutter hing, 
darunter ſtand: „Maria Magdalena“. Ganz deutlich erin⸗ 
nerte ihn heute Joſepha an dieſes Bild. \ 

Sie hatte ihn ſchon immer gereizt, eben weil fie anders 
war als die anderen, weil er ſie nicht ſo raſch bekommen 
konnte und fie kratzbürſtig und wideripenftig war, um ſich 
ſchlug, kratzte und biß, wenn er ſie im Dunkel der Straße 
plötzlich in die Arme riß. Etwas über einen Monat beob⸗ 
achtete er die Dirn und machte ſich an ſie heran. Alles an 
ihr war jo blitzſauber, jo friſch, als wenn fie direkt aus 
Tannenwaldungen käme, der würzige Harzgeruch haftete 
ordentlich noch an den Kleidern. 

„Menſch, paß doch auf, was haſt denn nur? Biſt ja ganz 
zerfladdert! Ich ſag einen Grand an —“ 

Waſtel mußte ſich wirklich zuſammenreißen, er wunderte 
ſich über ſich ſebſt. Teixel noch amal, er, der alte, flotte 
Waſtel, dem alle Weiber gehörten, würde ſich doch nicht etwa 
in ſolch eine hergelaufene Dirn vergaffen? 

Aber an der Tür blieb er doch wieder ſtehen, nachdem die 
anderen gegangen. Einen Augenblick ſchien ſein ſchwer⸗ 
arbeitendes Hirn etwas zu überlegen, dann gab er ſich einen 
energiſchen Ruck, zupfte ſeine Weſte, die hochgerutſcht war, 
zurecht, ſchob die Joppe, die ihm plötzlich zu heiß erſchien, 
von den breiten Schultern und ging mit wiegenden, felbſt⸗ 
gefälligen Schritten auf das Mädchen zu. 


Joſepha fühlte faſt mehr ſeine Nähe, als daß ſie ihn 
kommen ſah, unwillkürlich rückte ſie auf ihrem harten Stuhl 
hin und her, wollte erſt aufſtehen, als ob ſie vor ihm flüchten 
wollte, wie ſte es ſo oft getan, dann aber blieb ſie entſchloſſen 
u. Ganz vorſichtig blinzelte fie mit den Augen über den 


„Wirtin, bringens mir noch a Maß und der Dirn da 
auch!“ j 

Mit lautem Knall ftellte die Frau die Krüge auf den 
Tiſch, ſchürzte wieder verächtlich die Lippen und verſchwand 
hinter dem Schanktiſch. 

„Na — proſt — wollen S' net mit mir anſtoßen?“ 


Joſepha ſah nun hoch, nahm zögernd den vollen Maß⸗ 
trug in beide Hände, warf Waſtel einen ſchnellen Blick zu 
und nippte an dem Schaum des köſtlichen Bieres, das über 
den Rand des Kruges lief. 


Waſtel rückte unruhig auf ſeinem Sitz, griff mit der 
Hand über den Tiſch und bekam die Rechte Joſephas zu 
faſſen. Ihre Finger zuckten in feinen derben Pranken, die 
wie ein Schraubſtock die ihren umkrallten. 

„Nun ſagen S' mal, was iſt denn eigentlich mit Ihna 
geſchehen? — Was haben s' denn dort oben auf der Politzei 
mit Ihnen, Sie armes Haſcherl, angeſtellt? Sie ſehen ja 
ganz verdonnert aus!“ 

Seine Worte drangen Joſepha durch und durch, der erſte 
freundliche Ton, das erſte mitleidsvolle Wort, das an ſie 
gerichtet wurde. 

Nun hob ſie den Kopf vollends hoch und ſah in das gut⸗ 
mütige, jetzt ganz von Mitleid glänzende Geſicht des jungen 
Bayern. Sie erwiderte dankbar den Druck ſeiner Hände, 
löſte ſie aber ſachte, ſtrich ſich einige Male verlegen über das 
Haar, über die Kappe, die faſt hinuntergerutſcht war, ein 
Zucken ging durch ihren Körper, ihr Geſicht verzerrte ſich 
zu einem hilfloſen Schluchzen. Waſtel drehte ſich erſchrocken 
um, ſah aber zu ſeiner Beruhigung, daß ſie ſich noch immer 
ganz allein im Schankraum befanden. 


„Na, na — weinen S' nur net ſo arg, was haben 
S' denn?“ f 

Er war aufgeſtanden und ſetzte ſich dicht neben ſie, aber 
diesmal ſtreichelte er nur voller Mitleid ihren Arm und 
machte keinen Verſuch, zudringlich zu werden. Joſepha 
ſchluckte mit Gewalt die Tränen hinunter, dann ſagte ſie 
zögernd und ſtockend, denn nur ſo glaubte ſie den verliebten 
Burſchen von feiner Zuneigung zu ihr heilen zu können: 


„Mein Bräutigam —“ ſie legte auf das Wort „Bräu⸗ 
tigam“ eine ganz beſondere Bedentung, „mein Bräutigam iſt 
hier im Unterſuchungsgefängnis, und ich bin heute mittag 
verhört worden.“ 

„Da ſchauen S'.“ 

Einen Augenblick war er ganz erſchrocken aufgeſprungen, 
lief einige Male auf und ab, zog ſich wohl in Gedanken die 
Joppe wieder über, blieb vor dem verdatterten Mädel ſtehen, 
faßte ſie unter das Kinn, hob ihr Geſicht hoch und ſah ihr 
ſcharf und forſchend in die Augen. Sie hielt dieſen Blick aus, 
obwohl ihr ſchon wieder die Tränen kommen wollten, aber 
fie fühlte, diesmal wollte Waſtel nichts von ihr, wollte ſich 
nur vergewiſſern, ob ſie die Wahrheit geſagt. 

Er nahm einen Stuhl, drehte ihn um, ſetzte ſich verkehrt 
darauf, legte beide Arme auf die Lehne und ſah ſie noch 
immer an. „Ich denk, Sie ſan aus der Schweiz? Kennen 
niemand in München?“ 

Joſepha weinte lauter. 

„Wiſſen S', Madel, ich hab Sie gern, und ich denk, wann 
ein Menſch einen Schmerz hat, tut's ihm gut, wann er ſich 
ausſpricht. Schließlich iſt es vielleicht vecht, wenn Sie mir 
fagen, was los iſt, mein Vater, der Braumeiſter, gibt was 
auf mich.“ 

Joſepha antwortete noch immer nicht. 

„Wiſſen S' was, da kommen ſchon wieder Leute, hier in 
der Schwemme iſt's nix, aber der Fabrikhof iſt jetzt ganz 
leer, kommen S' mit heraus, jagen S' mir, was Ihnen fehlt, 
vielleicht kann ich Ihna helfen.“ 

Wieder war Zweifel in Joſepha, ſie hob flüchtig den Kopf 
und ſah Waſtel an. Jetzt lag in ſeinem gutmütigen Geſicht 
wirklich Teilnahme, anderſeits aber war ſie voller Angſt. 
Was ſollte aus ihr werden, wenn ſie morgen der Brau⸗ 
meiſter, wie es bei der täglichen Kündigung ſein gutes Recht 
war, nicht mehr einſtellte? 

(Fortſetzung folgt.) 


Schwarzkittel Borſtig. 
Tierſkizze von Paul Dams. 

Als Schwarzkittel Borſtig kaum ein Jahr auf der 
Schwarte hatte, zeigte er ſchon den Trieb zur Selbſtändigkeit. 
Wenn das Schwarzwild in nächtlichen Stunden draußen im 
Gebreche ſtand, zog er es vor, ſich immer achtzig bis hundert 
Gänge abſeits von der Rotte zu halten und die Sicherung 
felbſt zu übernehmen. Er benahm ſich dabei ſchon wie ein 
zweijähriger Keiler. 


Gefräßig ſchlug er ſich in den Nächten den Schlund voll, 
lag tagsüber träge im Keſſel und ſetzte viel Weiß an. Nach 
zwei Jahren war er ein ſo ſtarker Überläufer, daß er die 
größte Aufmerkſamkeit der Jäger erregte, denen er flüchtig 
zu Geſicht kam. Niemand aber konnte ihm beikommen, denn 
er war verſchlagen und geriſſen, ſonderte ſich mehr und mehr 
von der Rotte ab und bildete ſich langſam zum Einſiedler 
aus. Seine Gefährten grollten ihm därob nicht, weil er ſich 
ihnen gegenüber frech und ſtreitfüchtig benahm. Ein be⸗ 
trächtliches Konto Wiloͤſchaden mußte ihm zugeſchrieben 
werden, denn auf den Feldern pflügte er für drei. 


Nach drei Jahren war er ſchon ein gefürchteter Hoſen⸗ 
flicker und nach vier Jahren ein angehendes Schwein, das im 
Wildbret allen andern Schwarzkitteln gleichen Alters weit 
voraus war. Borſtig nahm, ehe der Winter kalendermäßig 
Einzug hielt, in Gegenwart zweier Bachen mit einem ſtarken 
Keiler den Kampf auf. Dem alten Baſſen war er doch nicht 
gewachſen, er wurde heftig abgeſchlagen. Im Drange ſeiner 
Zugend wußte er ſich indes Rat, er wechſelte in ein Guts⸗ 
gebiet über, durchbrach ein Gatter und ſtiftete zwiſchen einer 
noch ſpät ausgetriebenen Schweineherde allerlei Unheil. 
Borſtigs Nachkommenſchaft artete ganz nach dem 
ungeſchlachten ſtruppigen Vater, wurde von Woche zu Woche 
unbändiger und widerſetzlicher und verdarb ſchließlich den 
ganzen Beſtand. „Das iſt ja eine ſchöne Schweinerei“, wet⸗ 
terte der Beſitzer und ſah ſich genötigt, nach drei Monaten 
die wildblütigen, ſchwarzgeſtreiften Ferkel abzuſchlachten. 


N Borſtig von der Wolfsſchlucht blieb das einerle:. Bei dem 
nämlichen Beſitzer gab er in einer Hochſommernacht erneut 
feine Viſitenkarte in Form eines halb umgepflügten Kar⸗ 


toffelſchlages ab. Und als er im fechſten Lebensjahre den 


Titel „hanendes Schwein“ verliehen erhielt, kannte man ihn 
langſt als gefährlichen Eingänger in der ganzen Umgegend. 
Alle Grünröcke und Jagdoͤpächter waren närriſch nach ihm. 
Nächtelang ſaßen ſie an, doch immer trat er dort aus, wo 
die Hohlſtände unbefetzt waren. Überall wurden Klagen laut 
über den Schaden und das Unheil von Borſtigs Gnaden. 
Auf den Gemarkungen war bald hier und bald dort ein 
Rüben⸗ oder Kartoffelfeld umgekehrt, und die Zahl der 
Mahlbäume im Forſt ſtieg von Tag zu Tag. 


Der Keiler ſteckte oft viele Kilometer weit von den Re⸗ 
vieren ab, wo er abends vorher geweſen. Hierzu hatte er 
allen Grund. Denn mehr als einmal waren ihm Kugeln 
um die Gehöre gepraſſelt. In den Federn klaffte eine breite 
Lücke und über dem Gebreche eine tiefe Narbe, die an einen 
Ausflug durch Hohenwalder Gemarkung erinnerte. Die 
Wunde hatte verteufelt geſchmerzt, als hier die Kugel ange⸗ 
tragen wurde. Borſtig mußte, im Wundbette liegend, 
wochenlang allen Fraß meiden, war aber nachher um ſo gie⸗ 
riger und holte tüchtig nach, was er verſäumt hatte. 


Ein anderes Mal, als er gerade im Begriff ſtand, in das 
Holz zu trollen, zerſchlug ihm eine Kugel den rechten Vorder⸗ 
lauf, daß er zufammenbrach. Schreck und Schmerz hatten 
ihn übermannt. Als ſich ihm der unvorſichtige Weidmann 
näherte, biß der Keiler aber alle Kraft zuſammen und nahm 
den Menſchen an, ehe dieſer den Fangſchuß geben konnte, 
ſchlug ihm die Fetzen aus den Waden und war, obwohl er 
dreiläufig flüchten mußte, wie weggeblaſen. Der Jäger vers 
ſchwieg das unrühmliche Erlebnis. 


Der Schuß durch den Vorderlauf hatte Borſtig hölliſch 
mitgenommen. Drei Monate mußte er im Lager, das er ſich 
im tiefſten Dickicht zurechtgeſchlagen und ⸗geſtoßen hatte, ein⸗ 
gekeſſelt ſtecken, aber er kümmerte ſich wieder recht und 
ſchlecht durch. Obgleich der kranke Lauf verkürzt blieb, wurde 
Borſtig dennoch ein gutes, ein ſtarkes, ein ritterliches und 
. Hauptſchwein, der Schrecken aller rund um den 


Der Schwarzkittel nahm Eichen: und Buchenfaaten an, 
tat ſich an Kartoffeln und Rüben gütlich, brach und ſuhlte 
und fand immer reichlich Gefräß, er fühlte ſich überall 
heimiſch und wohlauf. Er trat hinfort nur aus, wenn eine 
rabenſchwarze Nacht war, und zog zu Holze, ſobald er Mor⸗ 
genluft witterte. So ſtieg Jahr um Jahr auf ſeine dicke 
Schwarte, niemand konnte feiner habhaft werden, denn er 
Ser als Eingänger ein grämliches und vereinſamtes 
“eben. 

Wenn aber der Winter kam und den Wald weit und breit 
mit glitzerndem Schnee behängte, wenn der Froſt knackend 
durch das Gehölz zog, dann wurde in Borſtig auch die Liebe 
rege. Die Winterkälte drang nicht durch ſeine Schwarte, und 
wenn ſchon, im Innern ſchlug ein Herz und ließ alle Not 
vergeſſen. Dann trolite der Keiler zu einer Rotte. Und wehe 
dem Gegner, der es wagte, ihm in die Quere zu kommen! 


Im gewaltigen Turnier wetzten die Rivalen die Ge⸗ 
wehre, ſchlugen ſich auf die Blätter und in die Wammen, 
drehten ſich im Kreiſe, daß der harte Schnee in weißen 
Wolken ſtob. Niemals eveignete es ſich, daß Borſtig weichen 
mußte. So konnte er ſeine auch nicht mehr ſo junge Schwarz⸗ 
kitteline heimführen. 

Und als ſie dem Gatten im Mai acht muntere poſſierliche 
Friſchlinge ſchenkte, ſraß er in feiner höchſten Vaterfreude 
ein Kleines auf. Jetzt aber fuhr ſie auf ihn los und biß 
ihn aus dem Lager hinaus. Denn das war doch wohl der 
Schandtaten größte! Gleichgültig trollte der Ausgeſtoßene 
von dannen, um ſein Daſein als Einſamer fortzuſetzen. Doch 
auch die höhere Strafe ließ nicht lange auf ſich warten. 

Eines Abends führte ihn der Wechſel wieder nach der 
geliebten Wolfsſchlucht, wo er immer gutes Gefräß fand. 
Er hatte keine Ahnung, daß der jenſeitige Waldrand am 
Hang von zwei Schützen beſetzt war, die auf den roten Bock 
anſaßen. Wetzend zog der Keiler durch die Schonung. Das 
Brechen in der Stille ließ die Weidmänner aufmerken. Der 
Schwarzkittel ſchlug einen Bogen, wechſelte in die Kultur 
hinüber und ſicherte hier eine Viertelſtunde lang. Dann 
ſchob ſich fünfzig Gänge vor dem Jäger eine ſchwere, dunkle 
Maſſe auf das hellgraue Feld. „Donner, der Keiler!“ blitzte 
ein Gedanke durch das Gehirn des Schützen auf der Kiefer. 
Ein Feuerblitz, ein von den Hängen widerhallender kurzer 


Ein Pfiff, die Jäger ſtiegen von den Hochſitzen und 
ſchnürten einer beſtimmten Stelle zu. Mit Weidmannsheil 
reichten ſie ſich über dem alten Baſſen die Hände. Durch 
Blattſchuß wac er im Feuer zuſammengebrochen. Der ge⸗ 
fürchtete Einganger hatte ſeinen letzten Gang getan. 


Roſinante. 


Heitere Skizze von Paul Wolff. 

Tüffelmann gehörte zu der langſam ausſterbenden 
Klaſſe landwirtſchaftlicher Beamten, die nur eine einzige un⸗ 
umſtößliche Meinung kennen, und zwar die eigene. Tüffel⸗ 
mann hatte entweder vecht — oder, was er ſagte, ſtimmte. 
Unweigerlich! 5 5 

Balthaſar Kippe, der Eleve, hatte es ſeit zwei Monaten 
endgültig aufgegeben, perſönliche Anſichten zu äußern. Das 
war ſeit der Geſchichte mit dem Miſthaufen. Aber davon 
ſprach Herr Kippe nicht gern, deshalb erfuhr man nie etwas 
Näheres darüber. Es wurde ja ſo allerhand gemunkelt — 
Kippe habe im Verlauf einer hitzigen Meinungsverſchieden⸗ 
heit innigſte Bekanntſchaft mit beſagtem Haufen gemacht und 
ſei tagelang von einem recht unangenehmen Geruch umduftet 
geweſen ... Gerüchte natürlich, nichts als Gerüchte! Kippe 
ſchwieg jedenfalls von Stand ab zu allem, was Tüffelmann 
ſprach; nur um feine Mundwinkel hatte ſich ein leidender 
Zug eingegraben. g ; 

Alle übrige Kreatur, Menſch und Tier, hatte ſich ſeit 
Jahren in das Unvermeidliche gefügt: in Herrn Tüffel⸗ 
manns Unfehlbarkeit, in ſeinen kategoriſchen Imperativ. 
Unter anderen und beſtimmt nicht als letzte die Stute Roſi⸗ 
nante. Da Roſinante des Spaniſchen nicht mächtig war, 
trug ſie ihren Namen mit Anmut und Würde, denn ſie ahnte 
nicht im Entfernteſten, daß im ſonnigen Süden Roſinante 
etwas abſolut Männliches darſtellt. Ebenſowenig ahnte es 
Tüffelmann. Außerdem hätte er gegen alle Spanier der 
Halbinſel ſeine Anſchauungen vertreten, daß Roſinante weib⸗ 
lich zu ſein und zu bleiben habe. 


Die Matrone Roſinante — um bei Tüffelmanns Auf⸗ 
ſaſſung zu bleiben — hatte ſeit einem halben Jahrzehnt die 
ehrenvolle und wichtige Aufgabe, das Gut mit Waſſer zu ver⸗ 
ſorgen. Tagaus, tagein ſchritt ſie würdevoll im Kreislauf des 
Göpelwerks und ſetzte die Pumpe in ſchlürfende Bewegung. 
Die alte Stute blieb ſich ihres Amtes voll bewußt. Ob es 
Gewohnheit war oder denkender Verſtand, was ſie ihre Wir⸗ 
kungsſtätte morgens ſelbſtändig aufſuchen, was ſie tagsüber 
ohne menſchlichen Anſporn arbeiten ließ, ſteht hier nicht zur 
Entſcheidung. Tüffelmann ſagte: Gewohnheit, Kippe dachte: 
Verſtand, denn er liebte Roſinante. 

Doch Herr Tüffelmann miſchte ſich unliebſam in Roſi⸗ 
nantes kreisförmigen Lebensabend ein. Er kaufte nämlich in 
plötzlich erwachtem Neuerungstrieb einen gebrauchten 
Elektromotor und bereitet damit Roſinantes Unentbehrlich⸗ 
leit am Göpelwerk ein jähes Erde. Nun knatterte und ziſchte 
eine Maſchine auf dem Hof. Dem Alter nach war fie Roſi⸗ 
nante überlegen, ob auch in anderer Hinſicht, darf nicht 
diskutiert werden, da dies in Anbetracht Tüffelmanns von 
vornherein ausſichtslos wäre. 

Jedenfalls war der Gaul jetzt arbeitslos, ein unnützer 
Freſſer. Alſo beſchloß Tüffelmann, Roſinante zu verkaufen. 
Ohne Aufſehen und Verzögerung entäußerte er ſie zu einem 
beſchämenden Preis an herumziehende Zigeuner. 

Aber bald begann Herrn Tüffelmann der Anblick ihrer 
leeren Box im Pferdeſtall erheblich zu wurmen. Sie wurde 
ihm ein Dorn im Auge. So verkündete er die Abſicht, für 
Roſinante Erſatz zu beſchaffen — jüngeren Erſatz vor allen 
Dingen. Und da niemand anderer Meinung war, führte er 
dieſen Plan umgehend aus. Eines Nachmittags erſchien er 
heb zu Roß auf dem Gutshof und führte ſeine Neuerwer⸗ 
dung am Halfter mit. Eine hoch- und etwas knickbeinige 
Stute mit geſtutztem Schweif und glänzend dunklem Fell. 
Stolz verſammelte Tüffelmann den Eleven Kippe nebſt zwei 
Knechten um das Roß und befahl ungeteilte Bewunderung. 

„Prachtvoll, nicht wahr?“ Damit war für Tüffelmann 
die Anſicht der geſamten Belegſchaft feſtgelegt. — „Pracht⸗ 
voll!“ beſtätigten die Knechte und murmelte Herr Kippe. Doch 
plötzlich erregte irgend etwas des Eleven Aufmerkſamkeit. 
Er wußte vielleicht im Augenblick ſelbſt nicht, ob es etwas 


Beſtimmtes war. Zwei⸗, dreimal umkreiſte er mit kritiſchen 
Blicken die neue Stute und ſchien Tüffelmanns Bewertung 
immer offenſichtlicher zu bezweifeln. N 


„Herr Kippe??“ Tüffelmanns Stimme verriet fernes 
Gewittergrollen. „Herr Kippe, ſind Sie etwa anderer 
Meinung?“ 


Kippe nahm allen ihm verbliebenen Mut zuſammen und 
öffnete den Mund. Beſtimmt ein Wagnis. „Ich glaube, Herr 
Tüſſelmann . mir ſcheint ... eine gewiſſe Ahnlichkeit ...“ 


„Mit wem. Herr Kippe?“ Es donnerte ſchon lauter. 
„Mit — Verzeihung, mit Roſinante!“ 
„Herr!!“ Das war Blitz und Donner zugleich. Kippe 


- brach faſt zuſammen. Die Knechte grienten, aber es wurde 
nicht erſichtlich, ob über Tüffelmann oder Kippe. Die Stute 


ſelbſt war im Augenblick zu völliger Bedeutungsloſigkeit 
herabgeſunken. Jetzt ging es um Tüffelmanns bedrohtes 
Anſehen, um nichts anderes. Die nächſte Sekunde mußbe 
Kippe zu Boden ſchmettern. Tüffelmann holte zum letzten, 
vernichtenden Schlag aus; dazu brauchte er jedoch wieder 
ſeinen Kronzeugen, die teuer erſtandene Stute. 

„Ich als gewiegter Pferdekenner, Herr Kippe...” Als 
Verbrecher ſollte Kippe dem Hauptbelaſtungszeugen gegen⸗ 
übergeſtellt werden, Und dann Schluß! Erledigt! 


Aber wo war denn das Pferd? — Herr Tüffelmann 
wurde aus dem ſchönſten Konzept gebracht. Wo.. wo?? — 

Tüffelmann mußte ſich plötzlich feſthalten — er wankte. 

Die Stute — Herr Kippe hatte ſich vermeſſen, ſie mit 
Roſinante zu vergleichen — die Stute ſtand am Göpelwerk! 
Sie harrte des gewohnten Anſchirrens. Es war doch Roſi⸗ 
nante! Auf neu friſiert. 


Herrn Tüffelmann trugen ſie ins Haus. 


—————————————— 
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Das Schwert Alexanders des Großen gefunden? 

Bei Erdarbeiten in der Nähe der an der ſyriſchen Grenze 
gelegenen Stadt Killiz ſtieß man kürzlich auf Rüſtungs⸗ 
gegenſtände und Skelettüberreſte. Außerdem fand man ein 
koſtbares Schwert mit völlig erhaltenem Griff. Da nach der 
Sage Alexander der Große nach der Schlacht von Iſſus ſein 
Schwert verloren haben ſoll und Killiz in der Nähe dieſes 
alten Schlachtfeldes liegt, da ferner das Schwert eine maze⸗ 
doniſche Arbeit zu ſein ſcheint und nach Anſicht einiger 
Altertumsforſcher in einer gut 2000 Jahre alten Erdſchicht 
gefunden wurde, liegt die Vermutung nahe, daß es ſich hier⸗ 
bei um die Waffe des großen Eroberers handelt. 


Kräuter in der Johannisnacht. 


An dem geheimnisvollen Leben und Weben der Johan⸗ 
nisnacht nehmen auch die Blumen und Kräuter teil. Sie 
ſpielen ſchon am lodernden Holzſtoß ihre Rolle. Pflanzen, 
denen Zaubermacht zugeſchrieben wird, wirft man in das 
Feuer. Andere Wundergläubige ſammeln Kräuter, die im 
Geruch ſtehen, gewiſſe übernatürliche Kräfte zu beſitzen. Da 
iſt zum Beiſpiel das Johanniskraut oder Hartheu. Es hat 
den Anſchein, als blute es aus tauſend Wunden. Die Blätter 
ſind mit zahlreichen Oldrüſen durchſetzt. Hält man ſie alſo 
gegen das Licht, ſo erblickt man viele durchſichtige Punkte. 
Und wenn man die Blumen, die ebenfalls punktiert er⸗ 
ſcheinen, mit der Hand drückt, ſo tritt ein roter Saft aus. Er 
färbt ein weißes Taſchentuch rot, daß man glaubt, es ſei Blut 
darauf gefallen. Daher wird das Johanniskraut nicht nur 
als Zaubermittel, ſondern auch zur Hemmung von Blu⸗ 
tungen verwendet. Das gilt vor allem für den franzöſiſchen 
Volksglauben. Dort nennt man die Pflanze im Hinblick auf 
ihr Ausſehen: Tauſend Löcher. Das Kraut gehöct zu den⸗ 
jenigen Pflanzen, die allein ihrem ſeltſamen An? ſehen eine 
gewiſſe Rolle in der althergebrachten germaniſchen Heil— 
kunde verdanken. 
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